
90   Schweizer LandLiebe Schweizer LandLiebe   91  

Daniela hat  
den Bogen raus 
In der Werkstatt der Familie Finkel in Schwanden bei Brienz BE entstehen 

hochklassige Geigenbögen für die ganze Welt. Die jüngste Bogenmacherin  
der Schweiz erzählt, warum nur ein einziges rares Holz gut genug dafür ist.

Text Claudia Langenegger Fotos David Birri

Geübter Blick: Daniela Finkel 
kontrolliert die Krümmung des 

Geigenbogens. Das Biegen 
gehört zum  schwierigsten  

Teil ihrer Arbeit.
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Wie er zu seinem 
Namen kam, ist unklar: 
Der rechteckige 
«Frosch» ist stets  
edel bestückt, hier mit 
Perlmutt und Silber. In 
seinem Innern werden 
die Haare befestigt, 
der Hohlraum dafür ist 
im aufgeschnittenen 
Exemplar vorne zu 
sehen. 

Ohne guten Bogen 
bringt auch die  

Stradivari nichts

M Blick in die Werkstatt: Daniela 
Finkel spricht über Fernambuk – 

ein Holz, das heute nicht mehr 
erhältlich ist. Wie aus dem  

Rohling ein perfekter Bogen 
wird: Der Schaukasten (unten) 

zeigt es Schritt für Schritt.
Mit geübtem Blick schaut Daniela Finkel 
über den Bogen. Sie kontrolliert die 
 Biegung ein weiteres Mal und zündet 
nochmals die Flamme an, die daraufhin 
aus dem Röhrchen, das in die Werkbank 
eingelassen ist, züngelt. Sie wärmt die 
filigrane Bogenstange und drückt sie mit 
ihren Fingern durch. «Nach fast jedem 
Arbeitsschritt biegt man das Holz ein 
weiteres Mal», sagt sie. Zuvor hat sie den 
Kopf des Bogens gefeilt, das viereckige 
Stück aus Ebenholz, den «Frosch», 
 befestigt und das Haar festgemacht. Und 
dazwischen immer wieder die Stange 
 gebogen. «Biegen und immer wieder 
 biegen!», sagt sie lachend. «Das ist der 
anspruchsvollste Teil der Herstellung.» 
Jedes einzelne Holz sei anders. Und oft 
mache es, was es wolle. «Man muss ein 
Gespür dafür entwickeln, um wirklich 
gut biegen zu können.» Was jahrelange 
Erfahrung, ein gutes Auge und Geschick 
in den Fingern voraussetze.

Ein leises Handwerk
Vor achtzehn Jahren hat Daniela Finkel 
hier in der Werkstatt ihres Vaters ihren 
ersten Bogen hergestellt und als letzte 
Bogenmacherin der Schweiz ihre Aus
bildung absolviert. Die Lehre gibt es 
 offiziell nicht mehr. In der fünften 
 Generation führt die Bogenmacherin 
nun das Familienhandwerk weiter. «Es 
ist ein Geschenk, diese Tradition fort
führen zu können.»

In der Werkstatt ist es still. Durch die 
Fenster sieht man über die Hausdächer 
von Schwanden auf den Brienzersee. Es 
riecht nach Holzstaub. Neben Daniela 
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Ungetrübte Freude: Markus 
Fischer ist mit Leib und Seele 

Bogenmacher. Hier setzt er den 
Hobel an, um dem Bogen das 

richtige Gewicht zu verpassen.

Finkel sitzen Markus Fischer, der hier 
vor neununddreissig Jahren seinen ers
ten Geigenbogen fertigte, Daniel Ernst, 
der seit fünfzehn Jahren bei den Finkels 
arbeitet, und Stefan Gerny, der Geigen
macher, der seit drei Jahren zum Team 
gehört. Man hört nur das Anzünden der 
Flamme, das leise Schleifen mit der Feile 
und das fast lautlose Hantieren mit den 
Bögen. Während Markus Fischer biegt 
und Daniel Ernst schleift, macht Stefan 
Gerny die Bögen fertig. Er wachst und 
ölt sie und fasst sie mit dem Daumen
leder ein. Daniela Finkel erklärt, 
 weshalb: «Das Leder schützt das Holz. 
Es nützt sich sonst zu stark ab. Unser 
Schweiss ist sehr aggressiv.»

Rares Holz aus Brasilien
In der Bogenwerkstatt entstehen jedes 
Jahr um siebenhundert Streicherbögen, 
der grösste Teil für Geigen, einige  wenige 
für Bratsche und Cello. Ein Bogen 
 besteht aus der Holzstange mit der rund
lichen Verdickung am einen Ende, dem 
Kopf. Am anderen Ende der Stange wird 
der «Frosch» befestigt, ein viereckiges 
Stück aus Ebenholz. In «Frosch» und 
Kopf werden die Haare eingesetzt. Alle 
Teile werden hier in der Werkstatt 
 gefertigt, jedes Teil ist aus einem hoch
wertigen Material. Als Haar ist einzig 
Pferdehaar aus der Mongolei gut genug, 
als Holz kommt nur Fernambuk aus 
 Brasilien infrage. «Es ist sehr dicht, hart, 
flexibel, und es schwingt gut», erklärt 
Daniela Finkel. Das robuste rotbraune 
Holz wächst nur in den Tropenwäldern 
des südamerikanischen Landes. Die 

«Frosch» und Kopf 
tragen Haare  

aus der Mongolei
Mit Kraft und Feingefühl:  
Mitarbeiter Daniel Ernst passt 
die Holzstangen in eine  
Biegeform ein. Dann kommen 
sie in den Ofen (Bild unten). 
Durch das Erhitzen erhalten  
sie ihre erste Biegung.
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 europäischen Eroberer brachten es per 
Schiff nach Europa – hauptsächlich als 
Färbemittel. «Einen Bogenmacher 
 erkennt man an seinen Fingern», sagt 
Markus Fischer und zeigt seine Finger
kuppen: Sie sind rötlichbraun verfärbt. 
«Das kommt vom Holz.»

Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
wurden die besonderen Eigenschaften 
von Fernambuk entdeckt. Es ist das ein
zige Holz weltweit, das heute im Bogen
bau verwendet wird. Erhältlich aber ist 
es nicht mehr. Die Bäume sind  geschützt, 
dürfen nicht mehr gefällt werden. In der 
Werkstatt der Finkels ist es jedoch noch 
reichlich vorhanden. Hier lagern die 
Bretter seit Jahrzehnten in grossen Sta
peln. «Mein Vater und mein Gross vater 
haben gut eingekauft – zum Glück!» 
Zwar gibt es in Brasilien Aufforstungs
projekte, doch niemand weiss, wie die 
Qualität des Holzes dereinst sein wird.

Rund sechzig Gramm schwer
Bis aus einem Rohling ein Geigenbogen 
entstanden ist, braucht es sehr viel Fein
arbeit. Er wird mit der Feile bearbeitet, 
mit einem Handhobel in die perfekte 
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Eine Kunst,  
die nur noch wenige 

beherrschen

Schutz vor Abnützung: Der Bogen wird mit 0,22 Millimeter dünnem Draht umwickelt.

Bogenmacherin in  
der fünften Generation: 
Daniela Finkel ist stolz,  

das schöne alte Handwerk 
fortführen zu können.



Form gebracht, bevor der «Frosch» auf
gesetzt, die Haare befestigt und das Holz 
immer wieder über der Flamme erwärmt 
und gebogen werden kann. Nicht nur 
die Form, auch das Gewicht muss ganz 
 genau stimmen. Ein Geigenbogen ist 
zwischen 59 und 62 Gramm schwer, ein 
Cellobogen zwanzig Gramm schwerer.

Zum Schluss werden die Bögen 
 geschliffen, gebeizt, gewachst und 
 eingeölt, der «Frosch» wird aufpoliert, 
die Stange mit Draht umwickelt und mit 
dem Daumenleder eingefasst.

Der Bogen spielt die zweite Geige
«Das Schöne an unserer Arbeit ist, dass 
wir etwas Nützliches und zugleich 
 Schönes produzieren, das wiederum 
 etwas Schönes hervorbringt, nämlich 
die Musik», sagt Daniela Finkel. Obwohl 
der Bogen für den Klang genauso wich
tig ist wie das Instrument, spricht man 
kaum von ihm. Kenner aber wissen, dass 
der Komponist Giovanni Battista Viotti 
(1755–1824) recht hatte, als er sagte:  
«Le violon, c’est l’archet» – «Die Violine, 
das ist der Bogen». Oder anders gesagt: 
Ohne einen guten Bogen bringt auch die 
beste Stradivari nichts.

ken. Der rare «Gold bogen» mit der 
höchsten Holzqualität ist für 6300 Fran
ken zu haben. «Nur ein kleiner Teil des 
Holzes ist so gut, dass wir es für die 
‹Goldbögen› benützen können.» Dafür 
hält ein Bogen ein Leben lang. Violinis
tinnen besitzen trotzdem mehrere – für 
jedes Instrument ist ein anderer ideal.

Die Geigenbögen, wie wir sie heute 
kennen, wurden vor zweihundert fünfzig 
Jahren entwickelt. Bei Form und Kon
struktion hat sich seither kaum etwas 
geändert. Bei den Materialien schon. 
«Elfenbein und Schildpatt kommen für 
uns nicht mehr infrage. Die Tiere sind 
unter Artenschutz», sagt Daniela Finkel.

Um den Bogenbau ranken sich viele 
Legenden, und es gibt viele Geheim
nisse. «Früher verriet man nie, wie man 
seine Bögen herstellt», erzählt Markus 
Fischer. «Und da das robuste Fernam
buk einst in Brasilien für den Eisenbahn 
und den Brückenbau benützt wurde, 
prahlte mancher Musiker, sein Bogen sei 
früher Teil einer Brücke gewesen.»

Die Frage, ob eine Bogenmacherin 
das Geigenspiel beherrschen muss, 
 beantwortet Daniela Finkel mit einem 
klaren Nein. «Was ein guter Bogen ist, 
wissen wir auch so.» Trotzdem: Das sei 
die Frage, die ihr am häufigsten gestellt 
werde. Als Kind habe sie zwar Unterricht 
genommen, doch heute nutzt sie ihre 
Freizeit lieber für sportliche Aktivitäten.

Auch die Geige, die neben dem Ein
gang zur Werkstatt hängt, ist nicht mehr 
zum Spielen gedacht. Ihre Saiten wer
den zum Prüfen der Bogenhaare verwen
det: Wenn Letztere zum ersten Mal mit 
Kolophonium, dem Harz der  Violinisten, 
bestrichen sind, prüfen die Bogen
macher, ob das fertige Stück gut streicht. 
Erst dann treten die Meisterwerke ihre 
Reise an, um Musikerinnen und Musiker 
auf der ganzen Welt zu beglücken.

Die Werkstätte der Familie Finkel 
 verkauft ihre Bögen weltweit, doch kaum 
je direkt an einen Musiker. Ob ein Star
violonist einen Finkelbogen besitzt? «Ich 
weiss bloss, dass Nigel Kennedy und ein 
Musiker im Militärorchester des briti
schen Königshauses mit einem Bogen 
von uns spielen», sagt Daniela Finkel mit 
einem Schmunzeln. Klar macht so etwas 
stolz, doch viel wichtiger ist ihr die 
 tägliche Freude an der Arbeit.

Moderne Tradition
Auch wenn in jedem Bogen noch immer 
viel Handarbeit steckt – in der Werkstatt 
der Finkels bleibt die Zeit nicht stehen. 
Die Bogenstangen werden heute maschi
nell aus den gut siebzig Zentimeter lan
gen Rohlingen gearbeitet. Die Teile des 
«Froschs» werden ebenfalls maschinell 
gefertigt – von ausgeklü gelten Maschi
nen, die Danielas Vater  Johannes mit 
seinem langjährigen Mitarbeiter Menk 
Lüthi entwickelt hat. «Hier verrichten 
Maschinen ebenso gute Arbeit. Zum 
Glück. Sonst wären die Geigenbögen 
wohl nicht mehr bezahlbar.» Schon jetzt 
sind die Preise stattlich. Der günstigste 
FinkelGeigenbogen kostet 840 Fran
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Jeder Bogen ist  
ein Einzel- und  

Meisterstück

Fast fertig: Die mit Schleif
papier behandelten Bögen 
 werden gebeizt, geölt und 
poliert. Noch fehlen das 
 Daumenleder und der Draht, 
mit dem die Stange zu deren 
Schutz umwickelt wird.

Made by Finkels: Zum Schluss wird der 
Bogen mit dem Brandstempel gezeichnet.


